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JUSTITIAM VENDERE 

Von Rudolf Schützeichel 

Karl  Langosch, dem diese  Zeilen  zum 60. Geburtstag  gewidmet  sind,  hat  in 
seinem wissenschaftlichen  Werk  neben der  lateinischen  auch die  deutsche  Literatur 
des  Mittelalters  in verschiedener  Weise  gefördert.  Die Verbindungen  zwischen 
den  beiden  Literaturen  sind  vielfältiger  Art.  Sie  sind  aber  vielleicht  da  am 
eindrucksvollsten,  wo aus der  Kenntnis  mittellateinischer  Literatur  und  mittel-
lateinischen  Sprachgebrauchs  das  Verständnis  volkssprachiger  Texte  überhaupt 
erst  ermöglicht  wird,  was hier  an einem Beispiel  gezeigt  werden  soll. 

I 

Das alemannische Memento  mori  vom Ausgang des 11. Jahrhunderts 
nimmt in der literaturgeschichtlichen Betrachtung eine eigentümliche 
Schlüsselstellung ein; und nicht zuletzt mit seiner Hilfe hat man eine 
umfassende Beurteilung der deutschen Literatur der Salierzeit versucht. 
Nun ist es seit langem zweifelhaft  geworden, ob es tatsächlich möglich ist, 
sozusagen mit dem Titel eines einzigen Dichtwerkes Geist und Gehalt eines 
ganzen literarischen Abschnittes zu begreifen oder zutreffend  zu charakte-
risieren. Vor allem aber brachte die aus diesem oder jenem Grunde immer 
wieder unternommene Beschäftigung mit dem Denkmal selbst allmählich 
deutlicher die Schwierigkeiten zum Vorschein, die der Text an einigen 
Stellen birgt, deren Behebung aber die unerläßliche Voraussetzung für eine 
wirklich befriedigende Einschätzung und Einordnung des Gedichtes sein 
dürfte 1. 

Gleichwohl konnte der Sinngehalt des relativ spät entdeckten Gedichtes 
— aufs Ganze gesehen — alsbald erschlossen werden. Und der Entdecker 
K. A. Barack  traf  zum mindesten etwas Richtiges, wenn_.er die Dichtung 

1 Vgl. zum Folgenden die ausführliche Untersuchung des Gedichtes, die 
auch die älteren Auffassungen zu den Textstellen und zu den auftretenden 
Fragen berücksichtigt und die durch Register zusätzlich erschlossen ist: R. Schütz-
eichely  Das alemannische Memento mori. Das Gedicht und der geistig-historische 
Hintergrund, 1962 (mit 1 Faksimile). Für alle Einzelnachweise sei auf diese 
Studien verwiesen, so daß der Anmerkungsapparat des vorliegenden Aufsatzes 
weitgehend entlastet werden kann. Diesem Aufsatz mag insbesondere die Auf-
gabe zufallen, das Hauptproblem des Denkmals und seine Lösung schärfer 
herauszuarbeiten und zu einigen neueren Äußerungen über das Gedicht Stellung 
zu nehmen. 

1 Literaturwissenschaftliches Jahrbuch, 5. Bd. 



2 Rudolf Schützeiel 

Memento  mori  nannte, ein Titel, der sich freilich in der Handschrift  selbst 
nicht findet, wie es für diese frühe Zeit auch nicht anders zu erwarten ist2. 

Dem Inhalt nach handelt es sich jedenfalls um eine aufrüttelnde Mah-
nung: nu denchenty  wib  unde man, war  ir  sulint  werdan = wohin ihr 
gelangen sollt, — ir  minnont  tisa  brodemi — ihr liebt diese Gebrechlich-
keit, diese vergängliche Welt also, unde wanint  iemer  hie sin = und 
glaubt, immer hier zu bleiben, — doch: ir  sulent  all  ersterben  und müßt 
dann reda  ergeben = Rechenschaft ablegen; niemand ist ausgenommen: 
nccheiman  ist  so here , und kein Reichtum dieser Welt nützt ihm etwas; 
der Tod ist ein ebenare:  ein Gleichmacher; er kommt wie ein Dieb: ter 
tot  ter  bezeichint  ten tieb ; ihr aber gleicht dem Wanderer, der unter 
einem Baume eingeschlafen ist, der vergessen hat, wohin er sollte: Ir  be-
zeichint  allo  den man — ter  boum bezechint  tisa  werlt.  Glücklich aber, 
wer bereit ist, wenn der Bote kommt, wer durch ein entsprechendes Ver-
halten in dieser Welt — so got  selbo gebot — sich auf die weite Reise 
vorbereitet hat: ter  da gedenchet  an die  langun vart . 

Einfache Gedanken also, die den Menschen in statu  viatoris  zeigen sol-
len. Dabei werden die beiden umstrittenen Schlußstrophen vielleicht un-
berücksichtigt bleiben müssen, da sich die Zweifel an ihrer Echtheit nicht 
leichthin beiseiteschieben lassen3. Im übrigen beherrscht das ernste Memento 
mori  die ersten sechs Strophen völlig, tritt auch von der zwölften Strophe 
an — mit der Erwähnung des boten gotes — wieder stärker hervor, 
während das Mittelstück — ganz allgemein gesagt — von dem rechten 

2 Vgl. noch E. Schröder , Aus den Anfängen des deutschen Buchtitels, 1937. 
3 Das gelingt auch W. Schröder  nicht (ADA 74, 1963, S. 75). Seine Aus-

führungen zeigen nur noch einmal, daß die Schlußstrophen wie die überschüssigen 
Verse der 17. Strophe aus dem Material oder doch aus dem Verständnis des 
vorangegangenen Gedichtes gewonnen sind (R. Schützeichel , a.a.O. S. 75). »Die 
stilistische Eigenständigkeit der Schlußstrophen ist jedenfalls unverkennbar« 
(ebd., S. 92). »Die Strophen mögen unter Umständen sogar von dem Dichter 
selbst herrühren, der seinem Gedicht einen abschließenden Nachtrag mit einem 
Schlußgebet geben wollte« (ebd., S. 93, 97). Kein Geringerer als G. Ehrismann 
(Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des Mittelalters, I I , 1, Neu-
druck 1954, S. 186) hatte schon bemerkt, daß »Sprache und Gedanken am Schluß 
eine fühlbare Steigerung erfahren«.  Das braucht noch nicht zu einer Annahme 
zu verleiten, wie sie W. Krogmann  (VL V, 1955, Sp. 678 ff.)  vertreten hat, näm-
lich »daß das Memento  mori  mit einem nur bruchstückhaften Gedicht verbunden 
worden wäre, dem der Schreiber dann noch die beiden Schlußverse hinzugefügt 
hätte« (R. Schützeichel , a.a.O. S. 92 f.). Immerhin hat auch H. Rupp (Deutsche 
religiöse Dichtungen des 11. und 12. Jahrhunderts, 1958, S. 4) »die beiden letzten 
Strophen, die das Gedicht auch gedanklich gültig abrunden« — wie er sich aus-
drückt — zusammengefaßt, wenn er sich auch über den genauen Sinn der Schluß-
verse dort keine Rechenschaft gibt, noch weniger über den genauen Sinn des 
übrigen Gedichtes in seinen Einzelheiten. Gleichwohl meint er neuerdings, die 
unverkennbare stilistische Eigenständigkeit der Schlußstrophen als »zuviel behaup-
tet« einfachhin abtun zu können (AStNSp 200, Jg. 115, 1963, S. 293). 



Justitiam vndere 3 

Leben in der menschlichen Gemeinschaft spricht4, das allein ze der  ewigun 
mendin,  der ewigen Freude, führt 5. 

I I 

Dieses Mittelstück nun enthält einen Passus, der sich einem genaueren 
Verständnis leicht entzieht, so einfach er auf den ersten Blick auch an-
muten mag. In der zehnten Strophe heißt es: 

wanda  er  daz  reht  verchoufta 
so vert  er  in die  hella; 
da  muoz er  iemer  inne wesen: 
got  selben hat  er  hin gegeben: 

Denn er verkaufte  daz  reht: 
Deswegen fährt er in die Hölle. 
Darin muß er für immer bleiben: 
Gott selbst hat er hingegeben6. 

4 Ein solcher »Dreischritt« des Inhaltlichen sollte nicht als eine zu scharfe Zer-
gliederung und Zerteilung des Dichtwerkes mißverstanden werden; vgl. R. 
Schützeichel,  a.a.O. S. 97 f. 

5 Die Aufforderung  an den Menschen, sin selbes böte  zu sein, bahnt schon \n 
der vierten Strophe die Möglichkeit an, anschließend den richtigen Weg aufzu-
zeigen, der zu der ewigen Freude führt (R. Schützeichel,  a.a.O. S. 43 ff.).  Es ist 
an dieser Stelle nämlich durchaus mehr gesagt, »als daß es kein zuverlässiges 
Wissen vom Leben im Paradies gebe und jeder sein eigener Bote dahin sein 
müsse«, wie W. Schröder  (ADA 74, 1963, S. 73) meint. Dabei übergeht er die 
Zeile sulnd  ir  iemer  da  genesen, die den Zusammenhang überhaupt erst her-
stellt, auf den es dem Dichter ankommt: Wer das Heil erlangen will, muß sich 
selbst Bote sein, was doch nichts anderes bedeutet, als daß er sich selbst sozusa-
gen vorauseilen muß. Wie das aber etwa geschehen kann, wird aus den a.a.O. 
herangezogenen Parallelstellen deutlich, die also sehr wohl einiges zum Ver-
ständnis des Textes eintragen und die insgesamt zeigen, daß es sich um eine 
weiter verbreitete sprichwörtliche Redensart gehandelt hat, die in ihrer Bedeu-
tung den Menschen der Zeit ohne weiteres einleuchtete und die so spätere Aus-
führungen des Gedichtes, in denen es ja auch immer wieder um das gute Werk 
für andere geht, vorbereiten konnte. Hier sei lediglich noch einmal auf eine a.a.O. 
schon genannte Stelle im Renner  des Hugo von Trimberg hingewiesen, die der 
vierten Strophe des Memento  mori  auffallend ähnliche Gedanken in etwas an-
derer Weise umschreibt: Sin  riche  ist  uns immer  unbekannt  /  Und  habe wir  vor 
dar  niht  gesant  /  Daz wir  bi  sinen genaden  vinden  /  So scheidet  er  uns von sinen 
kinden.  Vor  senden  ist im Memento  mori  durch sin selbes böte sin  umschrieben. 
Der böte  aber paßt im übrigen gut zu dem Leitmotiv der vart,  das das ganze 
Gedicht durchzieht. 

6 Mit dem drucktechnisch einfacheren und raumsparenden Nebeneinanderset-
zen der Kurzverse im Anhang des Buches (R. Schützeichel,  a.a.O. S. 126 ff.)  ist 
noch nicht ohne weiteres der Ansicht das Wort geredet, daß die Langzeilen-
strophe in der fraglichen Zeit überhaupt eine dichterisch/metrische Realität be-
sessen habe; vgl. F. Maurer,  z. B. in: Beiträge zur Sprachwissenschaft und Volks-
kunde, Festschrift f. E. Ochs, 1951, S. 31 ff.  In dem Buch, das im ganzen sehr 
knapp gehalten werden mußte, konnte dazu keine ausführlichere Stellungnahme 
erfolgen. Vgl. zur Kritik der fraglichen Theorie jetzt W. Schröder,  Festschrift J. 
Quint, 1964, S. 194 ff. 

1* 


